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Comenius-Institut, Deutscher Katechetenverein, Gesellschaft für Religionspädagogik (Herausgeber):
Handbuch Religionsunterricht an berufsbildenden Schulen, Gütersloher Verlagshaus 1997; S. 275ff.


Alltagsbegleitung - Engagement für Benachteiligte

Das Problem

In den unteren Bildungsgängen der BS, in den BVK, aber auch in den einjährigen, vor allem gewerblichen BFS und in den entsprechenden Teilzeitklassen findet man eine wachsende Zahl von Jugendlichen, die - in vielen Formen die Opfer gesellschaftlicher Modernisierungsprozesse - traditionelle Wunschbilder eines „gelingenden Lebens“ für sich schon heute nicht mehr verwirklichen können. Nicht nur die Eltern (auch LR, das Fachpersonal in Ausbildung und Jugendhilfe, Erwachsene ganz allgemein), auch die Gleichaltrigen und die Betroffenen selbst reagieren sehr verunsichert und mit heftigen Emotionen, wenn sich herausstellt, daß angestrebte Ziele sich nicht realisieren lassen. Das Generationenverhältnis kann zur Katastrophe werden, wenn man mit Fakten wie den folgenden leben muß:

An einen mittleren Bildungsabschluß war nicht heranzukommen. Vielleicht hat man gerade noch so den Hauptschulabschluß geschafft; oder man wurde aus der Förderschule entlassen. Zukunftsperspektive: BVJ oder Förderlehrgang. Und dann? Alles Weitere ungewiß; an eine Ausbildung im Wunschberuf ist nicht zu denken. Und was übrig bleibt, ist entweder Knochenarbeit oder so schlecht bezahlt, daß davon selbständig zu leben eine Illusion bleibt.

Das Ausbildungsverhältnis wurde abgebrochen oder vorzeitig gekündigt.

Anstelle einer festen Partnerbeziehung gibt es viel Einsamkeit. Oft kommt es zu nur kurzfristigen, häufig wechselnden Bekanntschaften, manchmal zu Ausbeutung, Abhängigkeit und Hörigkeit.

Aus dem Bekannten- und Freundeskreis der Familie hat man sich längst ausgeklinkt. Vielleicht hatte man so recht nie dazugehört. Etwas Vergleichbares allerdings oder etwas Besseres nach eigenen Vorstellungen aufzubauen, hat man nicht geschafft. Was es gibt, das sind Kumpels und Cliquen.

Es ist zu befürchten, daß man an der „zweiten Schwelle“ scheitern wird: Von regelmäßigem Erwerbseinkommen und in entsprechend selbstfinanziertem Wohlstand wird man mit dem, was man als Beruf erlernt hat, sehr wahrscheinlich nicht leben können. So bleibt man auf die Zuwendungen der Familie und von Lebensgefährten angewiesen; oder man muß Mittel der Arbeitsverwaltung oder der Sozialhilfe in Anspruch nehmen; schnell kann man dann bei einer ganzen Reihe von Gläubigern in Schulden geraten.

Der Umzug in eine eigene (Miet-)Wohnung ist finanziell nicht vorstellbar. Zuhause ist aber auch miteinander kein Auskommen mehr. Also lebt man zeitweilig bei Freunden, kommt in einer Wohngemeinschaft befristet unter; wenn's nicht mehr anders geht, lebt man auf der Straße.

Die Erfahrung, daß und wie man an den Rand gedrückt wird; die Gesellschaft, in die man zwangsläufig gerät; die Kränkungen und Demütigungen, die man erleidet; die verletzte Ehre: All dies begünstigt die Bereitschaft zu illegalem Handeln und fördert die Kriminalisierung.

Man erlebt und erleidet an sich selbst, daß und wie man die altersgemäßen Entwicklungsaufgaben in den verschiedensten Bereichen des Lebens offensichtlich nicht normgerecht zu erfüllen vermag. Das bewirkt Selbstzweifel mit physischen und psychischen Folgen: Einige werden überaggressiv und gefährlich, andere körperlich krank oder depressiv; nicht wenige greifen zu Alkohol, Nikotin, Medikamenten und sonstigen Drogen, um ihr Leid zu verdrängen.

Bei diesen benachteiligten Jugendlichen bzw. jungen Erwachsenen (jungen Volljährigen) fehlt die sachgerechte Unterstützung und Begleitung zur Selbständigkeit. Weshalb Herkunftsfamilie und Verwandtschaft hier nicht helfend und solidarisch begleiten können, hat viele Gründe; die drei wichtigsten seien genannt:

(1) Jugendliche, die in der schulischen und beruflichen Ausbildung nur unterdurchschnittliche Leistungen erbringen, und Jugendliche, die früh schon mit dem Gesetz in Konflikt kommen, haben meist eine problematische Familiengeschichte. Wechselseitige Enttäuschung steht einem Rückhalt im Elternhaus im Wege. Neuanfänge mit kompetenten Erwachsenen, die nicht zur Familie gehören, gelingen oft leichter.

(2) Kein Geld, wenig Bildung, keine Beziehungen, Krankheit und psychische Instabilität der Eltern, sind nicht selten die Ursachen, daß Jugendliche und junge Erwachsene nicht in dem Maß auf ihre Verwandtschaft zählen können, wie sie dies gerne täten (Lempp 1983).

(3) In wachsender Zahl zerfallen Familien aufgrund von Karriere- und Mobilitätszwängen der Eltern oder durch wechselseitige Überforderung der Partner. Uneinlösbare gegenseitige Ansprüche bei gleichzeitigem Insistieren auf Zuwendung und Solidarität sind oft die Ursachen.

Eine Herausforderung für den RU?

Wenn der RL im BRU Jugendliche in solchen Lebenslagen erreichen will, muß er versuchen, sie mit Menschen zusammenzubringen, an die sie sich wenden und an denen sie sich orientieren können - auch über die Unterrichts- und Ausbildungszeit hinaus. Die jungen Leute müssen Gelegenheit bekommen, verläßliche und förderliche Persönlichkeiten und Gruppen in ihrem Umfeld kennenzulernen und sich mit ihnen zusammenzutun.

Ohne Zusammenarbeit des RL mit engagierten „Laien“ wie mit Experten, mit Gruppen und Einrichtungen, ist dies nicht zu leisten. Als LR überfordert man sich schnell, wenn man meint, man müsse selbst zur wichtigsten Bezugsperson von SR während der Schulzeit und auch noch danach werden. Nur in Einzelfällen können Unterrichtende dies leisten. Viel wichtiger ist, daß sie sich als Kontaktstifter und Wegweiser zu anderen begreifen und im Unterricht ihren SR erklären, warum ihnen dies wichtig ist.

LR, die die Augen vor den skizzierten Problemen ihrer SR nicht verschließen, brauchen Kollegen, die Freundeskreise von engagierten und kompetenten „Laien“ und Experten um sich haben. Diese tragen die pädagogische und didaktische Arbeit mit und sind bereit, Verantwortung zu übernehmen, daß Benachteiligte ein komplexes Unterstützungsangebot erhalten. So wird ihnen ermöglicht, für die einzelnen Entwicklungsschritte förderliche Handlungsmodelle zu entwickeln und zu erproben. Es muß sich zeigen, ob und in wieweit Kirchengemeinden, kirchliche Mitarbeiter, kirchliche Gruppen, auch die Einrichtungen der Diakonie sowie einzelne Gemeindeglieder sich für diese Kooperation gewinnen lassen; dem Auftrag des Evangeliums entspräche dies jedenfalls.

Praktische Anregungen

Für benachteiligte SR kann der RU an Bedeutung gewinnen, wenn in Abstimmung mit LR anderer allgemeinbildender Fächer Außenkontakte geschaffen werden. 

Gäste
So können beispielsweise Gäste in den Unterricht eingeladen werden. Dies können Experten der Einrichtungen sein, mit denen die Jugendlichen oder ihre Angehörigen und Freunde in Kontakt kommen: z.B. Fachleute der Schuldner- und der Berufsberatung, Ärzte des Gesundheitsamtes, Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen der Jugendgerichtshilfe, des Allgemeinen Sozialen Dienstes der Jugendämter, Fachleute des Sozialamtes und der Rechtsberatung bei den Amtsgerichten usw. Mit Pfarrern kann man gemeinsam eine Predigt vorbereiten (z.B. zur Frage, was man heutzutage am Erntedankfest angesichts von Milch- und Weinseen, Lebensmittelhalden und Denaturierung, Überdüngung und Vergiftung der Böden predigen soll). Spannend wird Unterricht erfahrungsgemäß auch mit Fachkräften aus Entwicklungsprojekten, mit Studierenden der Theologie oder mit Zivildienstleistenden, mit Frauen im sozialen Jahr, mit Jugendleitern bzw. Jugendleiterinnen, aber auch mit Professionellen aus kirchlichen Diensten (z.B. der Bahnhofsmission, aus Industriepfarrämtern und von Ausländer- und Asylanteninitiativen), die den SR Rede und Antwort stehen. Eindrücklich auch, wenn es gelingt, die jungen Leute mit Menschen ins Gespräch zu bringen, deren Lebensgeschichte durch besondere Erfahrungen von Glück und Leid, von Krankheit und Behinderung, von Krisen und neuen Anfängen geprägt ist, und die darlegen können, was ihnen Mut und Hoffnung gibt. Günstig ist, wenn man für solche Begegnungen offenere Inszenierungen außerhalb der üblichen Unterrichtszeiten (an Abenden und Wochenenden, als Einkehrtage oder Freizeiten) organisieren kann (Jegge 1991, S.47-56).

Kontakte
Zweckmäßig ist ferner, Vorhaben und Projekte durchzuführen, die generations- und schichtübergreifende Kontaktmöglichkeiten stiften. Wir denken hier z.B. an Klassenreisen, die man in Zusammenarbeit mit Senioren einer Kirchengemeinde plant und durchführt, oder an Natur- und Wassersportveranstaltungen in Kooperation mit kirchlichen Jugendgruppen. Warum sollte es nicht möglich sein, z.B. in Zusammenarbeit mit dem Fachbereich Nahrung einer BS ein kirchliches Gemeindefest vorzubereiten und zu realisieren? Und umgekehrt: Warum sollte ein Kirchenbezirk die SR einer BFS-Klasse (z.B. der Fachrichtungen Holz, Bautechnik, Gartenbau oder Pflege) nicht als Gäste in eine kirchliche Tagungsstätte einladen, um gemeinsam herauszufinden, wie man sich gegenseitig nützlich werden kann?

Außerschulische Lernorte
Weil davon auszugehen ist, daß die Mehrzahl der benachteiligten jungen Menschen kaum eine konkrete, noch seltener eine sie faszinierende Begegnung mit der Kirche und mit Christen machen konnten, sollte es der BRU darauf anlegen, Kirche und kirchliches Leben an außerschulischen Lernorten als vielfältiges Mitmach-Angebot zu präsentieren. Ob man in Einrichtungen der Diakonie regelmäßige Mitwirkungsmöglichkeiten für SR schafft (z.B. in Sozialstationen, Altenheimen und Asylanteninitiativen), oder auch in thematischen, vielleicht sogar berufsspezifischen Gruppen und Arbeitskreisen der Kirche (z.B. solchen, die sich für ökologische und technologische Alternativen des Landbaus, im Büro, in Großküchen oder im Haushalt interessieren, die sich gegen Rüstung und Rassismus wenden oder sich für Entwicklungszusammenarbeit einsetzen), immer kommt es darauf an, den Jugendlichen zu verdeutlichen, wo und mit welchen Tendenzen sich eine kritische, evangeliumsbezogene Kirche zeichensetzend und bekennend einmischt und daß sie dazu jede und jeden mit ihren spezifischen Fähigkeiten brauchen kann.

Hindernisse

Benachteiligte junge Menschen müssen überwiegend in Lebensfeldern zurechtkommen und sich Herausforderungen stellen, zu denen Kirchengemeinden und ihre Mitglieder kaum Zugang haben. Da die Kirchengemeinden mittelschichtorientiert sind, kooperieren Kirchenmitglieder meist mit ihnen entsprechenden Partnern. Die Diakonie, die sich (schwerpunktmäßig) den Benachteiligten zuwendet, führt weitgehend ein eigenständiges, vom Leben der Gemeinden und der offiziellen Kirchen losgelöstes Dasein.

In einer mangelnden Parteilichkeit der Kirchengemeinden für die Armen und Benachteiligten liegt der tiefste Grund für die Skepsis von jungen Menschen „am Rande der Normalität“ gegenüber den Kirchen und ihrem RU. Ihre eigenen Erfahrungen zeigen deutlich: Ihr sozialer Ort ist nicht identisch mit Ort und Anspruch der Kirchen. Diesen historischen und biografischen Bruch, die Tatsache, daß sich diese jungen Leute und die Kirchen mit prinzipiell unerfüllbaren gegenseitigen Erwartungen gegenüberstehen, sollten alle respektieren, die benachteiligten jungen Menschen ein Angebot zur Alltagsbegleitung machen und ihnen Chancen einer Mitarbeit in kirchlichen Kreisen auftun möchten. Ein Leugnen oder ein mutig-forsches Überspielen dieser Problematik führt zu großen Enttäuschungen auf beiden Seiten.

Lernziel „jugendtauglich“

Alltagsbegleitung soll durch den RU provoziert werden, damit für benachteiligte junge Menschen Kompetenzen und Ressourcen längerfristig mobilisiert werden, damit sie ihr Leben bewältigen lernen. Gleichzeitig soll dies bewirken, die jungen Leute selbst zunehmend kompetenter und mutiger zu machen, damit sie möglichst vieles aus eigener Kraft zu bewältigen lernen und gemeinsam entwickelte Perspektiven verfolgen können. Wer sich als Experte oder als Laie auf solch herausfordernde Formen einer konkreten Zusammenarbeit mit jungen Menschen einläßt, wird merken, daß er zunehmend „jugendtauglicher“ wird: Die Frage nach Selbstverwirklichung und sinnerfülltem Leben beantwortet sich so von selbst. Die Kompetenz hierfür erwirbt man in der konkreten Arbeit.
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